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Schonung der SteuerleaM
Von unserem volkswirtschaftlichen Mitarbeiter

Die überdrehte Steuerschraube liefert der öffentlichen
Land verringerte Stenererträge . Das ist eine Gefahr ans
die in den letzten Jahren alle Wirtschaftssachverständigen häu¬
tig genug hingewiesen haben. Heute läßt sich deutlich er¬
kennen, daß die Steuerkraft der Wirtschaft erschöpft ist. Den
besten Beweis hierfür liefert das Anwachsen der Steueraus¬
fälle. Die tatsächlichen Steuereinnahmen bleiben immer weiter
hinter dem Steuersoll zurück. Am größten sind die Fehlbeträge
naturgemäß bei denjenigen Steuern , die die Wirtschaft am
härtesten drücken, und die daher in erster Linie als wirtschafts¬
feindliche Belastungen angesehen werden müssen. Das sind
die Gewerbesteuer und die Hauszinssteuer . Die Steuerstatlstik
zeigt, daß sich die Ausfälle bei der Gewerbesteuer schon im
Rechnungsjahr 1931 gegenüber dem Vorjahr beinahe verdop¬
pelt haben. Bei der Hanszinssteuer sind sie von 4,30 Millio¬
nen RM , im Rechnungsjahr 1930 ans 6,27 Millionen RM , im
Jahre 1931 gestiegen. Dabei hatte - die deutsche Wirtschafts¬
krise im Jahre 1931 noch nicht ihren Höhepunkt erreicht. Ohne
Zweifel verursachen gerade die genannten beiden Steuern eine
so starke Ueberlastung der Wirtschaft, daß die Uebersteigerung
ihrer Steuersätze viel zum Zusammenbruch zahlreicher Wirt¬
schaftsbetriebe.beigetragen hat . Unternehmungen , die durch
die Ueberbestenerung lebensunfähig gemacht worden sind, oder
deren Ruin jedenfalls durch sie beschleunigt wurde, liefern dem
Steuerfiskus keine Stenererträge mehr. Daher dann die Aus¬
fälle am Sollaufkommen dieser Steuern ! Man hat eben die
Hennen geschlachtet, die die goldenen Eier legen sollten.

Die öffentliche Hand kann angesichts ihrer heutigen schwie¬
rigen Finanzlage leider die überhöhten Steuersätze nicht von
heute auf morgen abbanen. Der wirtschaftliche Schaden, den
das verkehrte Steuersystem angerichtet hat, ist nun einmal da,
und der öffentliche Finanzbedarf muß zunächst irgendwie ge¬
deckt werden. Ein Anfang mit der Steuererleichterung ist
durch das Steuerrückvergütnngsshstem bereits gemacht wor¬
den, denn gerade den überbesteuerten Wirtschaftsbetrieben
bringen die Steuergutscheine eine wesentliche Entlastung . Auf
diesem Wege wird die nationale Regierung fortschreiten, um
allmählich der produktiven Wirtschaft wieder Luft und neue
Lebensmöglichkeiten zu verschaffen. Aber bis es soweit ist,
muß der Steuerfiskus durch eine besonders rücksichtsvolle und
an die Lebensbedürfnisseder Wirtschaft sich anpassende Steuer¬
einziehung dazu beitragen, daß die Zahl der durch die Uebcr-
besteuerung vernichteten wirtschaftlichen Existenzen möglichst
nicht zu groß wird. Das liegt sogar im Interesse des Steuer-
fiskns selbst, den nur lebensfähige und gesunde Wirtschafts-
hetriebe liefern ihm auf die Dauer die angeforderten Steuer¬
aufkommen. Daher sollte bei der Steuereinziehung ans die
Schwierigkeiten und Eigenarten der produktiven Unterneh¬
mungen nach Möglichkeit Rücksicht genommen werden. Das
darf natürlich nicht dazu führen , daß die Stenern unpünktlich
und schleppend eingehen, denn Staat und Gemeinden sind ja
auf die Steuererträge heute mehr denn je angewiesen. Aber
Wirtschaftsbetriebe z. B ., die große Kredite in Anspruch neh¬
men müssen, können ihre Steuerschulden naturgemäß vielfach
nur in Teilbeträgen abzahlen. Die von der Ausfuhr ihrer
Erzeugnisse lebenden gewerblichen Unternehmungen leiden
darunter , daß sie infolge der Devisenbestimmungen meist erst
nach langer Zeit über die Eingänge ans ihren Auslands¬
geschäften zu verfügen in der Lage sind. Sie können also auch
ihren Steuerverpflichtungen erst entsprechend später Nachkom¬
men. Ans diese besonderen Schwierigkeiten der Wirtschaft
müssen die Steuereinziehungsbehörden die nötige Rücksicht
nehmen. Nicht immer wird es sich ja vermeiden lasten, daß in
solchen Fällen die gewerblichen Steuerschuldner Stundungs¬

zinsen, Verzugszinsen usw. zu zahlen haben. Aber soweit es
irgend angängig ist, sollten die Steuerbehörden zwischen Säu¬
migen, die ans eigenem Verschulden ihre Steuern nicht pünkt¬
lich zahlen, und solchen, die durch die Eigenart ihrer Betriebe
an der Erhaltung der Steuertermine verhindert sind, einen
Unterschied machen. Es gehört freilich viel Kenntnis der Wirt¬
schaftsverhältnisse und viel Verständnis für die Bedürfnisse
jedes einzelnen gewerblichen Unternehmens dazu, um solche
Unterscheidungen richtig durchzuführen. Aber es ist unbedingt
notwendig, wenn die überhohe Besteuerung in unserer über¬
aus schweren Zeit einigermaßen erträglich gemacht werden
soll.

Ein scharfes und rücksichtsloses Vorgehen beim Einziehen
der Steuern könnte nur dazu führen, daß die Zahl der Zu¬
sammenbrüche noch vergrößert wird, und daß infolgedessen
auch die uneinbringlichen Steuerschulden zunehmen. Die Er¬
fahrung lehrt auch, daß Zwangsmaßnahmen , wie Pfändungen
usw., dem Steuerfiskus meist nur geringe finanzielle Erfolge
bringen . Weit mehr erzielt er in der Regel, wenn er dem
Steuerschuldner Ratenzahlungen für Steuerreste einräumt
und sich dabei den Verhältnissen des einzelnen Betriebs mög¬
lichst anpaßt . Natürlich müssen Stundungsgesnche und Zah¬
lungsversäumnisse von Steuerzahlern , die durch eigene Schuld
in eine schwierige Lage gekommen sind, anders behandelt wer¬
den als die von gewerblichen Unternehmungen , die ohne ihr
Verschulden schwer um ihre Existenz zu kämpfen haben und
von deren Erhaltung oft wieder die Steuerkraft ihrer Ange¬
stellten und Arbeiter abhängt . Die Steuermoral muß mit
allen geeigneten Mitteln gestärkt werden, damit niemand ohne
dringende Not seine Steuerpflichten vernachlässigt. Aber die
Steuerkraft muß andrerseits in einer Notzeit besonders scho¬
nend und rücksichtsvoll behandelt werden, damit die produktive
Wirtschaft nicht in noch größerem Umfange, als es ohnehin
leider geschieht, durch die Ueherbesteuerung zum Erliegen ge¬
bracht wird.

Württemberg
Stuttgart , 7. Mai . Der dem Zentrum angehörende Reichs¬

tagsabgeordnete Johannes Groß , Geschäftsführer des Deut¬
schen Eisenbahnarbeiter - und Eisenbahnunterbeamten -Ver-
bandes, eine in ganz Württemberg , namentlich aber auch in
der deutschen christlichen Gewerkschaftsbewegungsehr bekannte
Persönlichkeit, ist am Freitag ahend im Berliner Anhalter
Bahnhof aus einem O-Zug heraus verhaftet worden. Die
Verhaftung hat die Stuttgarter Kriminalpolizei veranlaßt , da
gegen Groß eine Untersuchung wegen Untreue und Unter¬
schlagung schwebt. Groß war früher auch Mitglied des württ.
Landtags . Wie wir hören, sind von der Kriminalpolizei in
der Angelegenheit in Stuttgart am Samstag noch weitere
Verhaftungen vorgenommen worden. Der verhaftete Reichs¬
tagsabgeordnete Groß wird am Montag den 8. Mai von Ber¬
lin nach Stuttgart eingeliefert.

Isssr Agftmä dleüikil iM-
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Der Fall Göser
Stuttgart , 8. Mai . Ueber den Fall Göser weiß der

„NS .-Kurier " zu berichten, daß sich Dr . Göser in den letzten
Tagen auf das Landgut eines Bekannten nach Luxemburg
begeben und dort am Samstag Selbstmord verübt hat. Die
Anschuldigungen gegen Dr . Göser nehmen einen immer grö¬
ßeren Umfang an. Dr . Göser hatte zwei Freiabonnements
der Straßenbahn , die er verkaufte, um sich dann vom Milch¬
hof ein drittes bezahlen zu lassen. Besonders stark war sein
Spesenverbrauch im letzten Jahr , 24 000 Mark neben 30 000
Mark Gehalt . Dr . Göser war auch Kassierer der Friedrich-
List-Gesellschaft. Dieses Ehrenamt brachte ihm jährlich 4000
Mark ein. Die Arbeit ließ er durch seine Angestellten besor¬
gen, das Geld behielt er für sich. Von einer Stuttgarter
Schokoladefabrik bezog Dr . Göser unter der Bezeichnung
Kakao eine Kiste feinster Speiseschokolade. 80 Tafeln behielt
er für sich, der Rest soll als „Wahlbeihilfe" für eine Bürger¬
meisterwahl in der Nähe Stuttgarts verwandt worden sein.
Die teuren Zigarren auf Kosten des Milchhofs hat Dr . Göser
nicht den Milchlieferanten angeboten, sondern den lieben
Freunden im Wochenendhaus auf dem Kniebis. Ueberhanpt
der Kniebis. Man war da ein wenig unter sich. Besonders
wenn die demokratischeStadtratsfraktion am Wochenende zu
Besuch kam. Dort wurden vermutlich auch die Sektflaschen
geleert, die der Milchhof für die landwirtschaftliche Ausstellung
kaufte. Dr . Göser war der Ansicht, daß die Bauern den Sekt
(cs war französischer!) nicht vertragen könnten und behielt die
Flaschen für sich und seine Freunde . Einem guten Freund,
man spricht von einem Chemiker, der bei der Stadtgemeinde
angestellt ist, verehrte Dr . Göser zum Geburtstag 3000 Mark
auf Kosten des Milchhofes. Gelegentlich verkaufte Dr . Göser
einen dem Milchhof gehörenden Goldpfandbrief im Wert von
19 000 Mark und zahlte die Summe erst nach langen Monaten
zurück. Aus - dem Gästebuch im Kniebiser Wochenendhaus
sollte eine in der Eile ausgerissene Seite verschwinden. Man
hat aber das Blatt doch noch gefunden. Peinlich für manche
Herren ! Der „NS .-Knrier " fragt , wo bei all diesen Dingen
die Aufsichtsbehörden blieben, und bemerkt, daß die Oeffent-
lichkeit ein Anrecht darauf hat, zu erfahren , wer die Mit¬
schuldigen sind.

Tarifoerhandlungen
in der füdwestdeutfche» Industrie

Stuttgart , 5. Mai . Durch die politische Umschichtungwaren
die Tarisverhandlungen zwischen Arbeitgeber - und Arbeit¬
nehmerschaft vorübergehend unterbrochen worden. Am 20.
April wurden diese Verhandlungen wieder angeregt . Seither
nimmt der Stahlhelm durch einen Bevollmächtigten im In¬
teresse seiner angeschlossenen Angestellten- und Arbeiterschaft
ebenso wie die NSDAP . im Interesse ihrer im NSBO . zu¬
sammengeschlossenen Mitglieder an den Lohn- und Gehalts¬
tarifverhandlungen teil. Es konnten folgende Fragen ihre
Erledigung finden : 1. Am 21. April wurde in Stuttgart zwi¬
schen dem Äerband Südd . Textilindustrieller Landesgrnpve
Württemberg und den Organisationen der Angestellten ein
vollkommener Abschluß über den Tarifvertrag erzielt. 2. Am
24. April wurde in Stuttgart für die württ . Holzindustrie und
das Holzgewerbe eine vorläufige Vereinbarung beschlossen,
wonach die Ferienregelung von 1932 auch für 1933 gilt . 3. Am
26. April wurde in Karlsruhe für die südwestdeutschen Säge¬
werksbetriebe eine Vereinbarung beschlossen, wonach der ge¬
kündigte Manteltarif mit Wirkung vom 1. Mai und der
Lohntarifvertrag wieder ab 15. Mai in Kraft tritt . 4. Am
28. April wurde in Schramberg die Urlaubsregelung für 1933
in der Schwarzwälder Uhrenindustrie getroffen auf der Basis
einer SSProzsntigen Bezahlung . Wegen der Forderung der
Firma Junghans nach Sondertarifen wurde beschlossen, beim

Das Kreuz des Kilian Anruh
Von Rudolf lltsch

Nachdruck verbivteir. Z I dx- Llkreä Leodtolck, Lrarw86lî 6i§.

(3. Fortsetzung.)
Hier hielt er einen Moment ein und versetzte:

„Wenn du Hunger hast . . . es steht noch genug auf
dem Tische . . . Du kannst nehmen, was du willst."

Doch kaum hatte er dies gesagt, tat es ihm schon wie¬
der leid. Solchen Individuen durfte man kein weiches
Herz zeigen, sonst bleiben sie an einem hängen wie Kletten.

Draußen wußte er eigentlich gar nicht, wo er sich hin¬
wenden sollte. In der Küche war es dunkel und kalt. Im
Flur auf- und abschreiten wollte er auch nicht. Als er
hörte, wie der Knecht im Stall das Vieh ausschimpfte,
wendete er sich der Stalltüre zu:

Kilian besaß nur drei Kühe, vor den meisten Trögen
war der Platz leer. Vor drei Jahren hatten ihm die
Schweden das ganze Vieh geraubt . Noch nicht mal ein
Kalb hatten sie ihm gelaffen. Im vergangenen Herbst hatte
er nach seiner Hüttenzeit , als ihm der Händler das Eisen
bezahlte, drei Kühe von Juden gekauft. Sonst nannte er
nur noch ein Kälbchen und einige Gänse sein eigen. Das
war alles . Aber Kilian wußte es längst : In dem ver¬
wüsteten Deutschland brauchte man zum Aufbau Eisen, viel
Eisen. Die Preise mußten anziehen , das war klar. Und
Kilian Anruh wollte Eisen schaffen, mehr als einer im
Dorfe. Eisen, Eisen, das war die Hauptsache.

„Was sich die Vletz wieder versaut hat, " brummte der
Knecht, als er den Herrn gewahrte . „Immer legt sie sich
mitten rein in den Mist. Man kann sie gar nicht mehr
sauber halten . Guck dir dagegen mal den Fuchs an , er ist
so blank wie ein Spiegel ."

Behaglich fraßen die Kühe an dem Heu. das ihnen
vorgeworfen worden war . Josef nahm den Greif und warf
Streu unter sie.

„Sieh mal , Kilian , wie schön sauber es jetzt die Bleß
hat . Ich streue ihr immer extra gut . Aber glaubst du, die
legt sich da hinein ? — O nein ! — Die wartet , bis sie wie¬
der alles weggetrampelt hat , dann legt sie sich in die
Sauerei . Wahrhaftig , man könnte ihr manchmal den Greif
um die Seiten schlagen!"

Kilian sagte nichts,' er pflegte überhaupt mit seinem
Knechte nicht viel zu reden. Sein Geschimpfe kannte er
auswendig , es war jeden Tag dasselbe. Er beobachtete

nur die Arbeit des Knechts, er selbst tat nichts und sagte
auch nichts.

„Hast du noch mal mit ihr gesprochen?" Hub plötzlich
der Knecht an und sah von seiner Arbeit auf.

„Mit ihr ? — Nein !"
„Du bist eigentlich saugrob, Kilian !"
„Ich bin so, wie ich sein muß !"
„Solltest aber doch ein bißchen mehr Christ sein. Jaja,

auch in der heutigen Zeit . So ein armes Geschöpf kann
doch . . ."

„Schweig — sage ich! Kein Wort mehr darüber !"
Da schwieg der Knecht. Mehr zu reden hatte keinen

Zweck. Kilian Anruh wäre noch verstockter geworden. —
„Er glaubt , ich sei grob," dachte Kilian . „Nun , es mag
sein, aber es ist gut so . . ."

Denn Kilian hatte den schönen, nur spärlich bekleideten
braunen Mädchenkörper nach Hause getragen . Noch fühlte
er die Last auf seinen Armen . Dann hatte er in der Stube
einen Blick in die großen seltsam leuchtenden Augen gewor¬
fen. — Es war nicht gut für ihn, solche im Hause zu haben.
— Die Dirn ' mußte morgen weg. Da half nichts. Nur
kein Mitleid zeigen — nur das nicht. Denn wo solch Ge¬
sindel weiche Herzen wittert , da versucht es alles . Und wer
weiß, was hinter ihr steckt? — Er hatte keine Lust, sich eine
Schlange im Hause zu halten . Und dann noch gerade in
einer Zeit , wo die reichste Erbin des Dorfes sich bereit er¬
klärt hatte , seine Frau zu werden. Nein , das ging nicht!!

Als er wieder in die Stube kam, blieb er überrascht im
Türspalt stehen. Mit verwunderten Augen betrachtete er
das Bild , das sich ihm darbot . Da stand die Fremde in der
Mitte des Zimmers und blickte ihn so ängstlich an , als ob
sie Schläge erwarte . Der weite graue Faltenrock reichte ihr
fast bis auf die Füße . Prall umschloß das bunte Mieder
ihre Brust und das aus grober Wolle gestrickte Umschlagtuch
hatte sie nach der Art der Tänzerinnen , die Kilian auf
Jahrmärkten schon gesehen hatte , nur über eine Schulter
gezogen. Das dichte schwarze Haar war aus dem Gesicht
zurückgestrichenund lag lose über Schultern und Nacken.
Was den Bauer verwirrte , war der ängstliche und flehent¬
liche Ausdruck ihrer Augen. Es war ihm, als ob er dem
Kummer und Elend direkt ins Gesicht schaue.

Nur einen Augenblick blieb sie so stehen, dann ging sie,
erst langsam , dann schneller, rückwärts und verkroch sich
wieder in die dunkle Ecke neben dem Ofen. Er tat so, als
ob er darauf gewartet Labe, daß sie ihm den Weg frei¬
gäbe. Sein Gesicht blieo unverändert , streng und finster.
Mit wuchtigem und festem Schritt kam er ins Zimmer . Als

er einige ihrer Kleidungsstücke am Boden gewahrte , blieb
er stehen und herrschte sie an:

„Nimm die Fetzen vom Boden !"
Wie ein plötzlich aufgescheuchtes Reh fuhr sie in der

Ecke zusammen. Mühsam erhob sie sich und ging mit schlot¬
ternden Knien auf die Kleider zu. Keinen Augenblick ließ
sie die Augen, in denen unsägliche Angst lag , von ihm ab.
Er stand breitspurig da und schien seine Freude an ihrer
Angst zu haben. Schnell raffte sie die Kleider aus und
wollte zurückgehen, da faßte er sie am Arm. Sie zuckte zu¬
sammen, als ob sie geschlagen worden sei.

„Du bist, wie du mir sagtest, deiner Mutter davon¬
gesprungen. Wo wohnt jetzt deine Mutter ?"

Sie zitterte so stark, daß sie nur stockend antwortete:
»Ich — ich — weiß es nicht."

„Potz Element , du weißt noch nicht mal , wo deine Mut¬
ter ist?"

Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen lösten sich
zwei Tränen und rannen langsam die Wangen herab . Ihr
bleicher Mund zuckte. — Kilians harte Züge wurden etwas
weicher und auch seine Stimme klang nicht mehr so rauh,
als er weiterfragte:

„Wie heißt du denn, Mädchen?"
„Ich heiße Jo — Johanna ", gab sie zur Antwort.
„Johanna ? — Hm." Er ließ sie los und sie flüchtete

wieder in die Ecke. Er sah ihr mit weitgerundeten Augen
nach. Alle Wetter , das Mädchen sah nicht aus wie eine
Diebin und Vagabundin . Schön war es wie ein Engel . . .

Doch gleich gab er sich wieder einen Stoß . Sind nicht
die prächtigsten Pilze die giftigsten ? — Nein, Tränen konn¬
ten ihn nicht rühren — ihn nicht mehr. Fest, hart und kalt
wie Eisen mußte man sein.

„Du kannst bis morgen bleiben, doch dann mußt du
fort !"

Sie erwiderte nichts.
„Ich Hab dir schon gesagt — wenn du noch was essen

willst, es steht genug auf dem Tische."
Er schob einen Stuhl zurecht und tat so, als ob er sich

setzen wollte, aber dann bedachte er sich eines anderen . Nein,
er wollte nicht mehr bei ihr im Zimmer bleiben. Besser
war es, er legte sich ins Bett.

Ohne noch ein Wort zu sagen, ging er hinaus und ver¬
riegelte sehr sorgfältig die Haustür . Dem Knecht, der eben
aus dem Stall gekommen war , trug er aus, noch einmal nach
der Fremden zu sehen und ihr ein Lager in der Stube zu¬
recht zu machen. Er selbst polterte die Treppe hinauf in
sein Zimmer . . .

(Fortsetzung folgr >



Wirtschaftsministerium vorstellig zu werden, um die Mldung
einer Sonderkommission zu beantragen . Zusammenfassend ist
zu sagen, daß bis zu einer einheitlichen Reichsregelung aller
Wirtschaftsfragen man auf der Basis der bisherigen Verhand¬
lungen fortfahren wird . Die neuen Vertreter der Arbeitneh¬
mer vertreten den Gesichtspunkt, daß bis zur generellen
Regelung durch das Reich in allen Diskussionen in erster Linie
die Erhaltung der Arbeitsstätte erzielt werden mutz, selbst
unter partieller Kürzung von tarifarischen Sätzen. Die sich
Labei ergebende Härte ist unvergleichlich erträglicher als die
bei Unverständnis seitens der Arbeitnehmer und Beharrung
auf dem bisherigen Gewerkschaftsstandpunkt sich ergebende
Stillegung von weiteren Betrieben.

Württemberg rüstet zur »Zollernstreife«
Aus allen Teilen des Landes kommen täglich neue An¬

fragen . Wo wird die Zollernstreife durchkommen. Werden
auch die nördlichen Gebiete Württembergs durch die Zollern¬
streife erfaßt ? So lauten die unzähligen Anfragen . Aus die¬
sem Grunde teilt die Landespressestelle Württemberg des
Stahlhelms folgendes mit:

„Das große, über alles Erwarten große Interesse , das der
Stahlhelm - Zollern st reife,  die am 20. Mai von
Stuttgart und Karlsruhe ausgehend, bis zum 28. Mai ihren
Marsch nach dem Zollern , wo am Himmelfahrtstage eine
große Kundgebung des Stahlhelms stattfindet, beginnt und
von dort ans weitermarschiert zum Generalappell des Landes¬
verbandes Baden -Württemberg am Bodensee (28. Mai in
Konstanz), zeigt, daß große Teile der Bevölkerung sich wenig¬
stens Teile dieser einzigartigen Leistnngsprüfung des Stahl¬
helms ansehen wollen. Wir geben daher an dieser Stelle eine
kurze Ueberficht über das von der Streife berührte Gebiet.

Am Samstag , 20. Mai 1933, Sammeln der Teilnehmer in
Karlsruhe und Stuttgart . In Stuttgart wird auf der Silber¬
burg ein großer Deutscher Abend stattfinden. Auch in Karls¬
ruhe ist eine große Veranstaltung geplant. Am Sonntag früh
findet in beiden Orten ein Frühgottesdienst statt. Die Kolonne
Stuttgart tritt in Richtung Eßlingen ihren Marsch an . Ziel:
Nürtingen —Grötzingen. Dort Ortsunterkunft . Unterwegs in
Eßlingen Neckarübergang mit Behelfsmitteln . Während dieser
Uebersetzung spielt die Stahlhelmkapelle. Die Kolonne Karls¬
ruhe wird mit Bahn und Lastkraftwagen verladen. Eintref¬
fen abends in Waldenbuch. Dort Manöverabend . — Montag,
22. Mai 1933, Geländespiel. Abends Quartier in Tübingen-
Reutlingen . Dienstag , 23. Mai , Geländespiel im Raume
Tübingen —Reutlingen . Mittwoch, 24. Mai , Marsch nach
Hechingen. Donnerstag , 25. Mai , Ruhetag in Hechingen.
Flaggenparade auf der Zollernburg . Nachts 12 Uhr Abmarsch
mit unbekanntem Ziel. Freitag , 26. Mai , abends, Eintreffen
in Sigmaringen . Samstag , 27. Mai , frühzeitiger Abmarsch
mit unbekanntem Ziel. Nachmittags 14 Uhr Eintreffen der
Streife in Konstanz, Beginn des Bodenseetags. In allen
genannten Quartierorten finden Kameradschaftsabende mit
der örtlichen Bevölkerung statt. Am Samstag , 27. Mai,
abends, werden in allen deutschen Bodenseestädten Stahlhelm¬
kundgebungen abgehalten, in Friedrichshafen z. B . im großen
„Zeppelinsaal", während an den Ufern die Feuer des Frei¬
heitskampfes aufleuchten werden. Zu diesen Kundgebungen
werden auch die Automobilklubs eine Sternfahrt veranstalten.
Bei dieser Gelegenheit wird noch mitgeteilt , daß der Reichs¬
kommissar für das Kraftsahrwesen, Seine Königliche Hoheit
der Herzog von Sachsen-Koburg-Gotha , seine endgültige Zu¬
sage erteilt hat , an der mit der „Zollernstreife" verbundenen
Kraftfahrübung der Stahlhelm -Kraftfahrstaffel teilzunehmen.
Aus allen Ländern Deutschlands liegen außerdem Anmeldun¬
gen von Zuschauern und Teilnehmern vor."

Flieger über Stuttgart!
Zum erstenmale nach dem Kriege wird voraussichtlich am

Samstag den 20. Mai wieder ein größeres Fliegergeschwader
über Stuttgart fliegen. Es handelt sich dabei um den an¬
läßlich der „Zollernstreife" stattfindenden Uebungsflug der
Stahlhelm -Fliegerstaffel und des Württ . Fliegervereins . Diese
Uebung wird ihren Anfang nehmen in Form eines Ge¬
schwaderfluges über Stuttgart , an dem sich nach den bisheri¬
gen Meldungen etwa 15—20 Flieger beteiligen werden.

/ ûs Well un6 I,eben
5 Millionen Lire im Besenstiel. In dem Orte Alkano in

Sizilien starb der steinreiche Weinhändler Danieli , der in
seinen ganzen 73 Lebenssahren ein Eigenbrötler gewesen war.

Zu keinem Verwandten hatte er irgendwelche Beziehungen
unterhalten . Vor zehn Jahren nahm er die Vollwaise Maria
Vicenti aus dem Findelhaus von Palermo zu sich ins Haus,
und dieses junge Mädchen betreute den alten gebrechlichen
Geizhals bis zu seinem Tode. Als Danieli , der Fahre hin¬
durch schwer magenkrank war, knapp vor dem Tode stand, ver¬
sammelten sich seine zahlreichen Verwandten an seinem
Sterbelager und drangen in ihn, er solle sein Testament
machen. Zu einem schriftlichen Testament kam es aber nicht
mehr. Der Sterbende erklärte nur vor den versammelten
Zeugen, daß er Haus und Gut den Blutsverwandten hinter¬
lasse, während die Hausgeräte seinem Ziehkinde, der 22jäh-
rigen Maria Vicenti, gehören sollten. Dann starb er. Nach
der feierlichen Bestattung des Erbonkels nahmen die Erben
den ganzen Nachlaß in Besitz, fanden aber zu ihrem Aerger
nur einen ganz geringen Baröetrag , einige hundert Lire, vor.
Maria wurden die Haus - und Küchengeräte ausgehändigt,
und die Waise, die zehn Jahre lang alle Launen des alten
Herrn ertragen hatte, verließ schwerenttäuscht und traurig das
Haus . Sie mietete sich eine kleine Dachkammer und war ge¬
rade im Begriff , ihr Erbteil , die paar alten Besen, Küchen¬
geräte und ähnliches Zeug, an einen Altwarenhändler zu
verkaufen, als sich hei der Uebergabe der Sachen folgende selt¬
same Begebenheit ereignete. Der Händler sah sich jedes ein¬
zelne Stück genau an und legte einen wackligen alten Zinrmer-
besen mit langem Stiel auseinander . Aus dem hohlen Stiel
lugte etwas Papiernes heraus , und der Mann griff danach.
Dann übergab er der Vicenti einen mit Siegeln versehenen
Brief . Das Mädchen ging damit zum Nachlaßverwalter , der
den Brief öffnete. Es war ein nach allen Vorschriften des
Gesetzes ausgefertigtes Testament, in dem der alte Danieli
sein ganzes Barvermögen in der Höhe von 5,5 Millionen Lire
seinem Pflegekinde vermachte. Das Geld lag bei einem öffent¬
lichen Notar . Die habgierige Verwandtschaft ficht dieses Testa¬
ment Wohl an, wird aber nach der Auffassung der
maßgebenden Juristen vergeblich dagegen ankämpsen.

Das dichtbevölkertste Land der Wett ist nach allgemeiner
Ansicht China . Nach der Statistik ist es aher heute England.
Dort kommen auf einen Quadratkilometer Land 258 Einwoh¬
ner . In China aber sind es im Durchschnitt nur 30 Ein¬
wohner. Natürlich gibt es in China auch außerordentlich dicht
besiedelte Gebiete, die auf einem Quadratkilometer mehr Men¬
schen beherbergen als in England . Wenn man aber die Ge¬
samtbevölkerung auf die Fläche des riesenhaften chinesischen
Reiches umrechnet, kommt man auf nur 30 Einwohner je
Quadratkilometer.

Soziales
Göttin Industrie
(aus dem Jahre 1890)

Ein grauer Herbsttag war es . . . An eisernen Gittertoren
Wanderte ich vorbei, in tiefen Gedanken verloren.
Und hatte des Weges kaum acht.
Aus turmhohen Riesenschloten stieg auf in geballten Säulen
Der schwefelgelbe Qualm — es war ein Zischen und Heulen,
Als tohte eine Gigantenschlacht.

Und näher trat ich. Es bebte vom Schlag der Eisenhämmer
Weithin das Erdreich, und grell durchzuckten des Tages

Dämmer
Die Opferflammen der Industrie.
Das braust und surrt und prasselt in sinnbetörendem Streit:
Es donnert das Riesenorchester unserer eisernen Zeit
Sich seine erhabenste Sinfonie_

O Zeit , ich lern dich verstehen, o eiserne blutige Zeit,
Ich sehe die schwarzen Zyklopen, erlösender Arbeit geweiht,
Ich sehe sie schüren die Glut.
Sie schlagen die kühngewölbten Brücken über die Klüfte,
Sie führen die eisengepanzerten Türme hoch in die Lüfte,
Sie zwingen Gebirge und Meeresflut.

Sie jagen auf endlosen Bahnen ums Weltall die rollenden
Wagen,

Von fernen Inseln und Küsten die Schätze herbeizutragen,
In fruchtbar-bereicherndem Kreise . . .
Ihr Männer der blauen Bluse, ihr Männer der schwieligen

Faust,
Ihr seid die Gebieter der Erde, um euer Schwungrad saust
Die Welt im neuen Geleise!

Richard Zoozmann.

RSIsel und Lehrgedichte aus der Natur;
Der Uhu

Ein Einsiedel hauset im Felsengeklüft;
was tut er da Wohl? — Er liest nicht die Schrift!
er liebt es, den Tag zu verträumen!
doch wenn sein Kumpan so bleich steigt herauf,
und wecket aus düsteren Träumen ihn auf,
da mag er nicht länger mehr säumen.

Nicht länger im düstern Verstecke er bleibt,
der knurrende Magen zugleich ihn treibt,
er hebt sich mit kräftigem Schwünge;
erst knappert und babbert er ganz ohne Sinn,
dann brüstet und hustet er so vor sich hin,
dann schreit er aus voller Lunge.

Da duckt sich das Vöglein noch mehr im Geheck,
da schlüpfet das Mäuslein ins tiefste Versteck,
doch der Unhold weiß manches zu fassen;
denn still und geräuschlos durchstreicht er den Tann
ein vielgewandter, gewitzigter Mann,
und mondhell sind alle die Gassen!

Zumalen er bäumet im Gipfel dort auf,
er blustert und bläht sich vernehmlich darauf,
es fand der Gesell die Gesellin!

s Liebe, wie er die Augen da rollt?
^,üs Sehnsucht, wie sich umflattert und tollt
Im Spiele Gesell und Gesellin?

Es taget ! — es zieht sein Kumpan sich zurück!
Und siehe, da trübt sich ihm mählich der Blick
im dunstigen Frühlüfte -Grauen;
da pfaucht er, da schnauft er den Berghang hinauf,
lacht wiehernd noch einmal und Höhnisch Wohl auf,
und schickt sich, im Tagschlaf zu dauen.

Das ist so sein Tagwerk, sein nächtliches Tun:
zu jagen, zu dauen, zu Minnen, zu ruhn/
wie Sonne und Mond sich erneuet;
denn ihn auch haben die Götter gelehrt,
zu trachten nach dem, was das Herze begehrt,
nicht nur was den Magen erfreuet . L. PH.

Eine seltsame Rettung vor Haifischen erlebte der kaum
18jährige James Miller . Er war Schiffsjunge auf dem „Do-
lius " und machte mit diesem Dampfer eine Fahrt nach Singa-
pore mit . Während das Schiff die malaiischen Gewässer
durchquerte, folgten ihm Haifische in Scharen , um die vom
Schiff ins Meer geworfenen Abfälle zu ergattern . In einer
stürmischen Nacht hatte James Miller Bordwache. Eine rie¬
sige Woge schleuderte ihn vom Deck hinunter ins Meer . Der
Dampfer hatte schwer gegen den Sturm zu kämpfen, so daß
die Besatzung völlig in Anspruch genommen war und das
Verschwinden des jungen Mannes erst nach Stunden bemerkt
wurde. Dann allerdings stoppte das Schiff und es begann
eine verzweifelte Suche bei Scheinwerferlicht. Sie blieb ver¬
geblich und da es rings um das Schiff von Haien wimmelte,
war man überzeugt, daß James Miller den unersättlichen
Raubfischen zum Opfer gefallen war . Es ging gegen Morgen,
als der Kommandant sich hinsetzte und ein Radiotelegramm
an die Eltern des unglücklichen Jungen aufsetzte. Bevor aber
die traurige Nachricht abgesandt war , geschah etwas, was den
Insassen des Schiffes wie ein Wunder erschien: Ein Segler
mit mehreren Eingeborenen tauchte in Sichtweite auf und
kurze Zeit später stieg — James Miller frisch und wohlbehal¬
ten an Bord des englischen Dampfers . Die Abenteuer , die er
inzwischen bestanden hatte, waren reichlich aufregend. Das
Unglück geschah zum Glück in der Nähe einer kleinen Insel
und dem jungen Mann , der ein vorzüglicher Schwimmer ist,
gelang es in einem verzweifelten Spurt , das Ufer zu er¬
reichen, noch bevor ihn die Haie erwischen konnten. Sie waren
auf ihn zum Glück nicht sofort aufmerksam geworden. Nach
längerem Herumirren gelang es ihm. Eingeborene zu finden,
die ihm dazu verhalfen, unter Ausnutzung des günstigen
Windes den Dampfer zu erreichen. Dem Umstand, daß die
„Dolius " mehrere Stunden mit der vergeblichen Suche ver¬
loren hatte , konnte es Miller verdanken, daß er noch recht¬
zeitig das Schiff erreichte. Die Trauerbotschaft an seine Eltern
wanderte natürlich in den Papierkorb.

Das Kreuz des Kilian Anruh
Von Rudolf Utsch

Nachdruck verboten. Lopxrizdt Llkreck Leodtolä, Lrauiisedvsix.

(4. Fortsetzung.)
2. Kapitel.

Es dauerte an diesem Abend lange , bis Kilian Anruh
einschlief. Dies war sonderbar , denn er brauchte sonst nie
viel Zeit dazu. Aber das Mädchen wollte ihm nicht aus
dem Kopf heraus . Immer spukte sein Bild in seinem Geist
herum . Scheußlich war das . Er fluchte grimmig über sich
selbst. Es ärgerte ihn ungemein, daß er nicht imstande war,
sie aus seiner Gedankenwelt fortzujagen . Manchmal nahm
er sich fest vor, an gar nichts mehr zn denken. Das ging
eine Weile gut , doch dann ertappte er sich plötzlich dabei.
Laß er wieder an sie dachte. Parbleu , das Mädchen war
schön— bildschön. Roch nie hatte er ein so wunderbares
Wesen gesehen . . . Erst nach Stunden gelang es ihm, die
erwünschte Ruhe zu finden.

Es kann deshalb nicht wunder nehmen, daß er sich am
nächsten Morgen verschlief. Er erwachte erst, als ihn jemand
kräftig schüttelte und ihm zurief : „Kilian , du schläfst ja wie
ein Murmeltier . Steh auf, der Schuster ist da !"

Der Bauer rieb sich die Augen und erblickte über sich
seinen Knecht Josef . Dann , als er merkte, daß es schon
taghell im Zimmer war , setzte er sich aufrecht.

„Du sagst, der Schuster sei schon da ?"
„Ja , er ist unten . Er will dir neue Stiefel machen."
Kilian sprang aus dem Bett . So lauge hatte er noch

nie geschlafen. Zum Lachen war 's, daß der Knecht den
Herrn wecken mußte. Und gerade heute hatte er früh auf¬
stehen wollen. Wenn in der neuen Grube so viel Eisen¬
stein steckte, dann hieß es jetzt arbeiten . Er hatte nicht mehr
genügend Geld, um Köhler , Holzfäller und Bergleute din¬
gen zu können. Da mußte er die Arbeit zum großen Teil
schon selbst verrichten. Viel Vergnügen machte sie ihm nicht
mehr, denn wer konnte ihm sagen, daß kein Feind mehr
ins Land kam und wieder alles vernichtete.

Schnell zog er sich Hose und Stiefel an und ging, den
Kittel in der Hand tragend , die Treppe hinab . Unten im
Flur bemerkte er den Schuster, der sich, auf seiner Hand¬
werkskiste sitzend, mit dem Knecht unterhielt . Es war ein
sogenannter Wanderschuster, der in der ganzen Gegend von

Haus zu Haus zog, Schuhzeug anfertigte und flickte. Er
besaß keine Werkstatt , sondern arbeitete in den Häusern
gegen Kost und geringes Salär . Auf seinen Wanderfahr¬
ten lernte er viele Menschen kennen, niemand wußte in
den Familienangelegenheiten der Bauern und Bürger so
gut Bescheid wie er. Er war sehr schlau und besaß offene
Ohren . Die Leute sagten, er höre die Flöhe in Frankreich
husten. Aber sie mochten ihn alle gut leiden und freuten
sich, wenn er ins Haus kam, denn er wußte stets sehr viel
Neues und Interessantes zu erzählen.

Es war ein kleines, spindeldürres Männchen mit einem
langen , hochgezwirbelten Schnurrbart . Er hatte sehr̂ istig«
und schlaue Aeuglein und die anormal große Nase steckte
er vorwitzig und schnüffelnd in die Welt . Aus seiner
Physiognomie sprach eine große Meinung von sich selbst.
Er glaubte , die Weisheit und Schlauheit mit Suppen¬
löffeln gegessen zu haben, und deshalb alle anderen Men¬
schen über den Löffel barbieren zu können. — Als Zeichen
seines Berufes trug er den Schusterhammer im Gürtel und
den Knieriemen über der Schulter.

„Du kennst sie wirklich wieder ?" hörte Kilian seinen
Knecht mit erregter Stimme fragen.

„Aber — hahä — natürlich ! — Ich Hab' sie dort ge¬
sehen. Eine Täuschung ist unmöglich, denn ich habe die
Augen eines Habichts . . ."

Kilian trat hinzu und mischte sich ins Gespräch.
„Was ist los ?"
Josef rieb sich verlegen die Hände und machte ein be¬

trübtes Gesicht. Der Schuster lachte dem Bauern lustig
entgegen:

„Ah, Kilian , du kommst aber heute schlecht vom Stroh!
Warte schon eine halbe Stunde hier . Ich wollte mir das
Maß für die Stiefel nehmen. Mußt doch den Schlaf eines
Gerechten haben — hähä !"

Kilian strich mit der Hand über sein verschlafenes Ge¬
sicht, das auch die Rede des Schusters nicht freundlicher
machte.

„Ich möchte gerne wissen, Meister Knipp , über was ihr
soeben sprächet!"

„Soso — hähä ." Der Schuster hüstelte und zwirbelte
die Spitzen seines Schnurbartes bis an die Ohren . „Es ist
eine sehr nette Sache, Kilian, " versetzte er , verschmitzt
lächelnd. „Bin selten so überrascht gewesen wie heute mor¬
gen. Komm ich da pfeifend über den Hof und da sehe ich
im Fenster der Stube plötzlich ein weibliches Antlitz. Nanu,
denke ich, der Kilian hat sich doch noch kein Weib genom¬

men, seine Braut steht noch unter väterlicher Kuratel . Was
tut das Weib in der Wohnung Kilian Anruhs ? — Nur
einen Augenblick hatte ich das Gesicht gesehen, dann war
es wieder fort . — Ich klopfe, als ich den Eingang verschlossen
fand , recht kräftig an die Tür . Endlich öffnete mir Josef
und ließ mich hier im Flur stehen . . ."

„Nun mache etwas schnell, Meister !" sagte Kilian un¬
geduldig.

„Langsam — langsam . . . Nun . als ich hier so stand,
dachte ich, beim Kilian kannst du so tun , als ob du zuhause
wärest — er wird nichts dagegen haben , wenn du mal nach-
fiehst ,was für eine Person sich dort in der Stube befindet
So ging ich denn an die Stubentür, öffnete und lugte hin¬
ein. Da erblickte ich— hähä — ein Mädchen, das ich
kenne. . ."

Der Schuster stockte und blinzelte Kilian mit den
Augen an . Der biß sich auf die Lippen, er konnte seine Un¬
ruhe nicht verbergen.

„Fahre fort , Meister !"
„Ich sah dieses Mädchen noch vor einer Woche, und

zwar in Kirchen, wo die Niederländer durchkamen und meh¬
rere Tage Quartier bezogen. Ich wurde beordert , in das
Haus des Obristen Barnim zu kommen, um ihm ein Paar
neue Stiefel zu machen. Gern kam ich diesem Befehl nichi
nach, denn die Soldaten — und wenn es auch ein Obrist iü
— sind mir wegen ihres anmaßenden Benehmens zuwider
Aber wenn man ihnen nicht folgt und nicht den Bari
streicht, so ist man der Dumme. Was man ihnen nicht willig
gibt , das nehmen sie sich einfach mit Gewalt . Also ging ick
hin . Und bei dem Obristen sah ich dieses Mädchen, das jetzt
in deiner Stube weilt ."

„Ich kann es gar nicht glauben ", versetzte Josef und
schüttelte den Kopf.

Kilian stemmte die Fäuste in die Seiten , seine Sehnen
wurden eisern und die Augen schlossen sich halb.

„War sie die Tochter des Obersten?"
„Nein , nein , nicht die Tochter — hähä . . ."
„So war sie seine Frau ? !"
Der Schuster grinste.
„Auch da hast du fehlgeschlagen, sie war etwas an¬

deres . . ."
„Sie war . . ."
«Ja , ja , Kilian , sie war . . . na , du  verstehst doch!"

j (Fortsetzung folgt.)
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